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Anti-Drogen-Projekt in Brasilien vor dem

Aus |  Grüne Wüsten in Brasilien | 30 Jahre Partner:

Schulen in Zimbabwe und Bielefeld |  Dank 

Weihnachtslotterie: neue Vorschule in Esteli

.....................# ...............................................................................................................................# .........................................................................

Ihre Hilfe wirkt!
rr Ja, ich mache mit. Ich möchte die Arbeit des Welthaus Bielefeld 

für eine gerechte und solidarische Welt unterstützen.

o Ich spende monatlich      o vierteljährlich      o halbjährlich       o jährlich
(zutreffendes bitte ankreuzen)
o 100 € o 50 € o 20 € o 10 € oder ______ €

Bitte buchen Sie den Betrag bis auf Widerruf von meinem Konto  _____________
bei der Bank ______________ Bankleitzahl ______________

Name, Vorname: ______________________________________
Adresse:_____________________________________________
Telefon: _____________________ eMail: __________________
Datum, Unterschrift: ___________________________________

o Ich habe Interesse an einer Mitgliedschaft (Mindestbeitrag 3 € monatlich).
o Bitte schicken Sie mir einen Mitgliedsantrag.
o Bitte schicken Sie mir unverbindlich und kostenlos weitere Informationen.

Die Spendenkampagne des Welthaus Bielefeld: 

welthaus  b ie lefe ld   in fo

Die neue Fairtrade-Gruppe des Welthaus Bielefeld klärt über Missstände in der globalen Warenwelt auf und zeigt alterna-
tive Konsumweisen. Die Gruppe engagiert sich ehrenamtlich für die Verbreitung von fair gehandelten Produkten. Darüber
hinaus informieren wir über Missstände in der Produktion von Textilien oder innerhalb der IT-Branche.

Um dies zu erreichen plant und führt die Gruppe übers Jahr verteilt Aktionen durch, nimmt an Kampagnen teil und klärt
über die alternativen Produktions- und Konsumweisen des Fairen Handels auf. Zu den bisherigen Aktionen zählen neben
Verkaufsständen, Ausstellungen und Frühstück-Events auch regelmäßige „faire Cafés“. In denen bietet die Gruppe neben 
fairen Café-Spezialitäten und Säften auch Selbstgebackenes aus regionalen, fairen sowie biologischen Zutaten.   

Interessierte sind herzlich eingeladen. Das wöchentliche Treffen findet jeden Dienstag statt, um 19:30 Uhr im Welthaus Bie-
lefeld in der Neuen Mediothek. Wer automatisch über aktuelle Aktionen informiert werden möchte,  schickt einfach eine
Mail mit dem Betreff „Aktionsverteiler“ an: fairtrade-welthaus@web.de . Kontakt: fon 0521. 327 126 2 (Stephan) oder 
0176. 782 221 58 (Annika). 

Manchmal gibt es in der neuen Fairtrade-Gruppe
des Welthaus leckere Cookies. Wir verraten das

Rezept: 75 g Butter oder Margarine; 150 g
Rohrohrzucker; 1 Ei; 1 Päckchen  Bourbon-Va-
nillinzucker; 150 g Weizenmehl; 1 TL Backpul-
ver; 1 Prise Salz; 200 g  Paranusskerne, ge-
hackt. Zubereitung: Magarine/ Butter und
Zucker schaumig rühren. Ei und Vanillezucker

hinzugeben. Backpulver und Salz mit Mehl mi-
schen und unterrühren. Die Paranusskerne in

kleine Stücke hacken, unter den Teig mischen und
alles etwa eine Stunde lang kühl stellen. Aus der

Masse etwa 1,5 bis 2 cm dicke Rollen formen und diese
wieder kühl stellen. Mit einem scharfen Messer 1 cm dicke

Scheiben abschneiden und auf ein mit Backpapier ausgeleg-
tes Blech setzen. Die Cookies im vorgeheizten Backofen bei 180

Grad zehn Minuten goldbraun backen.

Mitmachen: mehr fair

Ihr Engagement

macht uns Mut.

Direkt auf unser 

Konto spenden:

Konto 90894

BLZ 480 501 61

Sparkasse Bielefeld

Stichwort: 

Hilfe wirkt!
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Der Deutsche Journalistenverband Ostwestfalen-Lippe spendet
1000 Euro für Menschenrechtsarbeit in Brasilien. Die Spende
kommt dem Projekt CPP (Communidade dos Pequenos Profe-
tas, Gemeinschaft der kleinen Propheten) in Recife zugute, dass
sich seit vielen Jahren vom Welthaus Bielefeld unterstützt für
Jugendliche in den Armenvierteln der Stadt einsetzt, um Per-
spektiven für ein Leben ohne Gewalt und Drogen zu schaffen.
Brasilien war das Partnerland des letztjährigen Landespresse-
balls NRW in der Stadthalle Gütersloh. Das Welthaus hatte das
Projekt vorgeschlagen. Wir sagen Danke!

Und wir danken allen weiteren Spendern, die die Arbeit des
Welthaus Bielefeld unterstützen.

Der Deutsche Journalistenverband Ostwestfalen-Lippe spendet 1000 Euro 

Spende für Projekt in Brasilien

Das Titelbild zeigt eine Brücke über den Rio Coco
im Norden von Bielefelds Partnerstadt Estelí in
Nicaragua. Foto: Stefan Jankowiak

Dieses Welthaus-Info erscheint mit zwei Beilagen: Rio+20, Ein kleines Begriffslexikon, herausgegeben von Brot für die Welt und
eed, und eine kurze Fassung einer Broschüre des Koordinierungskreises Mosambiks zu Rohstoffabbau und Verteilungskonflikten 
in Mosambik. Wir bitten freundlich um Beachtung.

v.l.n.r.: Norma Langohr (Vorstand des Journalistenver-
bands OWL), Marianne Koch, Ulrike Mann (beide
Welthaus) Wilfried Burmann, (Vorstand des Journali-
stenverbands OWL) bei der Übergabe der Spende.
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Viele reden von Nachhaltigkeit, wollen aber keine Einschränkung etwa bei ihrer Mobilität.
So lässt sich kein CO2 sparen und die Welt retten, sagt Postwachstumsökonom Niko Paech

Ohne Weniger kein Mehr

Wer heute „grünes“
Wachstum propa-

giert, muss an mindestens
zwei Wunder glauben:
nämlich an die technische
Entkopplung des Wohl-
standes sowohl von ökolo-
gischen Schäden als auch
von zunehmend knappen
Ressourcen. Das trotz sei-
ner Realitätsferne vorange-
triebene Programm einer
ökologischen Modernisie-
rung beschwört überdies
ein moralisches Problem
herauf: Wie können wir
das Schicksal der Mensch-
heit zum Spielball von
Fortschrittswellen machen,
die noch gar nicht einge-
treten sind und von denen
sich nicht beweisen lässt,
dass sie je eintreten wer-
den, geschweige denn die
benötigten Problemlösun-
gen zu liefern imstande
sind, statt sich am Ende
nur als Verschlimmbesse-
rung zu entpuppen? Bis-
lang verursachten alle ver-
meintlich nachhaltigeren
Technologien und Pro-
dukte nur zusätzliche
Schäden, es sei denn, sie
gingen mit Anspruchsre-
duktionen einher.

„Grünes“ Wachstum 
ersetzt Bescheidenheit

Der Versuch, zeitgenössische Konsum-
und Mobilitätspraktiken mit der Brech-
stange klimaschonender Technologien
aufrecht zu erhalten, entpuppt sich als
unmöglich und endet dementspre-
chend ruinös, wenn dennoch daran
festgehalten wird. So besteht die eu-
phorisch besungene „Energiewende“
schlicht darin, atomare Anlagen durch
den Bau gigantischer Kohlekraftwerke
zu ersetzen und obendrein einen
Amoklauf gegen den Rest an halbwegs

intakter Landschaft mit erhobenem Fu-
kushima-Zeigefinger zu legitimieren:
Windkraftparks, Pumpspeicherkraft-
werke, Biogasanlagen, Energiemais,
Palmölplantagen in Asien, Photovol-
taik-Freiflächenanlagen sowie neue
Stromtrassen zerstören nun, was bishe-
rige Industrialisierungsanstürme aus-
gelassen haben. Und warum das alles?
Weil Einsparungen oder bescheidenere
Bedarfsausformungen nach amtlicher
Green New Deal-Rhetorik als unzu-
mutbar gelten. Schließlich dürfe man
die Menschen nicht verschrecken oder
überfordern, sondern müsse sie „dort
abholen, wo sie stehen“.

Aber für die Abholung
von der Karibikküste oder
zur Exkursion nach Afrika
ist absehbar kein klima-
verträgliches Transport-
mittel denkbar. Flugreisen
haben sich längst zum
Klimakiller mit den tur-
bulentesten Zuwachsraten
gemausert; es vergeht kein
Jahr ohne neuen Rekord
an Flugreisen. Und das,
obwohl eine einzelne Per-
son auf legalem Wege
durch nichts anderes hö-
here Klimaschäden verur-
sachen könnte. Eine Flug-
reise, inklusive Rückflug,
nach New York verursacht
pro Person durchschnitt-
lich etwa 4,2 Tonnen,
nach Australien sind es
etwa 14,5 Tonnen CO2.
Die Zunahme dieser öko-
logischen Schadensmaxi-
mierung ist dem Umstand
geschuldet, dass sowohl
private als auch berufliche
Praktiken auf fortschrei-
tender räumlicher Ent-
grenzung beruhen.

Mobilitätsgier 
ohne Grenzen

Die Demokratisierung des Wohlstandes
hat nicht nur eine konsum-, sondern
auch eine mobilitätsgierige Masse her-
vorgebracht. Gute Gründe finden sich
immer. Mal ist es der Job, mal die Ur-
laubsfernreise  –  selbst die Erholung
von der stressigen Dauermobilität wird
am Ende in einen neuen Mobilitätsbe-
darf umgemünzt – und oft ist es ein
kruder Weltrettungsinstinkt. Nicht we-
nige Globalisierungskritiker, die zwi-
schen Seattle, Heiligendamm, Davos
und dem nächsten Weltsozialforum
pendeln, um für die gute Sache einzu-
treten, sind selbst so globalisiert, dass sie
einen Mengenrabatt auf Flugtickets ver-

Flugreisen verursachen riesige Mengen Kohlenstoffidoixid (CO2). 
Niko Paech schlägt vor, die globale Mobilität zu begrenzen. 
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dient hätten. Auch die Schöpfer des Bo-
logna-Prozesses scheinen mit der Flug-
industrie auf gutem Fuß zu stehen. Das
Auslandssemester, das Praktikum in
Übersee, die für eine Abschlussarbeit
dringend notwendige Feldforschung in
Südafrika etc. verwandeln das Bildungs-
system unter dem Vorwand der inter-
kulturellen Kompetenz in eine Bil-
dungsindustrie, zumindest gemessen
am Kerosininput. Hochschullehrer mu-
tieren zu Außenpolitikern, denn die
Teilnahme an internationalen Konfe-
renzen bringt mehr Reputation als die
Sprechstunde im Uni-Büro. 

Die vielen Handlungsreisenden in Sa-
chen internationale Zusammenarbeit
bilden seit langem ein besonderes Kapi-
tel. Was für ein Witz: Heerscharen von
Entwicklungsexperten und Gutmen-
schen, die sich vor der eigenen europäi-
schen Haustür immer weiter von einer
zukunftsfähigen Entwicklung entfernen,
schwärmen aus, um in Afrika, Asien und
Lateinamerika für die Nachhaltigkeits-
Alphabetisierung zu sorgen. Liegt es
nicht auf der Hand, dass sich die Ziel-
gruppen eher von den unweigerlich mit-
gelieferten Wohlstandspraktiken der
europäischen Helfer als den hehren Ent-
wicklungsintentionen beeindrucken las-
sen?

Den Afrikanern nahe bringen zu wollen,
die Fehler der europäischen Konsum-
und Mobilitätskultur nicht zu wieder-
holen, ist an Verlogenheit kaum zu
überbieten, solange die Europäer nicht
selbst einen globalisierungsfähigen Le-
bensstil vorführen. Wenn die Afrikaner
hingegen zur nachholenden Entwick-
lung im Sinne europäischer Maßstäbe
befähigt werden sollen, wäre das zwar
„ehrlich“, dafür aber umso verantwor-
tungsloser, denn dazu wären einige zu-
sätzliche Planeten nötig. Vielleicht geht
es doch eher um eine Art pazifistisches
Kreuzrittertum oder das Ausleben letz-
ter Abenteuer, die eine moderne „Be-
quemokratie“ noch ermöglicht.

Rückkehr zum Maßvollen

Was wäre die Alternative? Sie bestünde
in der Rückkehr zum „menschlichen
Maß“ – so drückten sich Leopold Kohr
und Friedrich Schumacher seinerzeit
aus – als Synonym für die Einhegung
räumlicher Entgrenzung. Unausweich-
lich wird damit die Frage, innerhalb

welcher materiellen Grenzen sich indi-
viduelle Selbstverwirklichung so entfal-
ten könnte, dass sie verantwortbar ist.
Das naheliegende Kriterium der räum-
lichen und zeitlichen Übertragbarkeit
eines Lebensstils erinnert an den kate-
gorischen Imperativ von Immanuel
Kant. Demnach dürfte jeder Mensch
durchschnittlich ein Quantum an öko-
logischen Ressourcen verbrauchen, von
dem sich sagen lässt, dass dann, wenn
alle anderen Erdbewohner sich ähnlich
verhalten, die irdische Tragekapazität
dauerhaft erhalten werden kann. 

So angreifbar diese Gerechtigkeitsvor-
stellung auch sein mag, alle Gegenvor-
schläge dürften sich nur noch schwieri-
ger begründen, geschweige denn den
Menschen in Asien, Afrika oder Latein-
amerika vermitteln lassen. Würde diese
Logik auf den Klimaschutz angewandt,
ergäbe sich nach Auffassung des Wis-
senschaftlichen Beirates für Globale
Umweltveränderungen (WBGU) eine
individuelle CO2-Menge von circa 2,7
Tonnen pro Jahr, zumindest bei einer
Weltbevölkerung von sieben Milliarden
Menschen. Nur so, wenn überhaupt,
ließe sich das Zwei-Grad-Klimaschutz-
Ziel der EU erreichen. In Deutschland
beläuft sich dieser Wert momentan auf
durchschnittlich knapp 11 Tonnen.
Würde er auf Basis derjenigen erhoben,
die mindestens eine Flugreise pro Jahr
zurücklegen, wäre er noch viel höher. 

Die Alternative zu entgrenzten und
somit ruinösen Daseinsformen bedeu-
tet zugleich eine Rückkehr zur Sesshaf-
tigkeit. Denn ein CO2-Budget von 2,7
Tonnen lässt keine großen Sprünge zu.
Die überhandnehmende globale Mobi-
lität wäre damit genauso unvereinbar
wie eine Aneignung von Gütern, zu
deren Erzeugung entfernt liegende Res-
sourcenquellen, Flächen und Arbeits-
kräfte ausgeschöpft werden. Eine ökolo-
gische Wiedereinbettung von Lebenssti-
len und Güterproduktion setzt nicht
nur verkürzte Wertschöpfungsketten,
also eine geringere Distanz zwischen
Verbrauch und Herstellung, sondern
auch Technologien mit kürzerer Reich-
weite voraus.

Reduzieren und sparen

Friedrich Schumacher hat den Begriff
der „mittleren Technologie“ geprägt.
Von Ivan Illich stammt das Konzept der

„konvivialen Technologie“. Grob verein-
facht handelt es sich dabei um Hilfsmit-
tel, welche zwar die Produktivität
menschlicher Arbeitskraft erhöhen,
diese aber nicht ersetzen, also ver-
gleichsweise arbeitsintensiv sind, dafür
aber umso weniger Energieträger, Flä-
che und Kapital benötigen. Dies ginge
mit einem geringeren Grad an Speziali-
sierung einher, so dass anstelle von
„Energiesklaven“ – also mechanisierten,
elektrifizierten, digitalisierten und auto-
matisierten Apparaturen – und der An-
eignung entfernter Ressourcen mehr
handwerkliche Arbeitsleistung vor Ort
genutzt würde. Natürlich wären weiter-
hin Industrieprodukte und konventio-
nelle Verkehrsmittel nötig, aber nur als
Ergänzung in deutlich reduzierten
Quantitäten und innerhalb der genann-
ten materiellen Grenzen. Flugreisen
wären ein äußerst sparsam zu dosieren-
des Instrument der Fortbewegung. Wer
fliegen will, müsste die dadurch verur-
sachten Emissionen durch nicht ausge-
schöpfte CO2-Budgetanteile über einige
Jahre hinweg ansparen oder von ande-
ren Personen delegiert werden, die hin-
reichende Anteile ihrer eigenen Budgets
zur Verfügung stellen.

Wer die Einhaltung eines individuellen,
höchstens 2,7 Tonnen umfassenden
CO2-Budgets ablehnt, kann entweder
keinen Klimaschutz oder keine globale
Gerechtigkeit wollen. Ein entwicklungs-
oder bildungspolitischer Zweck, der
jedes kerosinträchtige Mittel heiligt,
dürfte an seiner eigenen Heuchelei schei-
tern. Anstelle pädagogischer Anmaßung,
mit der ausgerechnet europäische Welt-
zerstörer ihren globalen Mitbürgern die
bessere Welt erklären wollen, kann Ent-
wicklungskooperation nur als Kommu-
nikationsaufgabe verstanden werden,
aber die muss glaubhaft sein. Wer nicht
im eigenen Verantwortungsbereich
praktisch vorlebt, was er glaubt anderen
vermitteln zu müssen, ist nicht Teil der
Lösung, sondern Teil des Problems.

 .................................................
y Niko Paech (51)
lehrt an der Uni Olden-
burg. Er ist einmal 
geflogen, hat weder
Auto, Handy, Digitalka-
mera noch Fernseher,
aber zwei Räder und
eine BahnCard 50.


